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Erinnerung an eine verlorene Generation
GESCHICHTE Gedenkveranstaltung anlässlich der Bücherverbrennung vor 85 Jahren mit Vortrag und dreistündiger Lesung aus Ernst Glaesers „Jahrgang 1902“ in JLU

GIESSEN. „85 Jahre Bücherverbren-
nung“: Die Justus-Liebig-Universität
(JJ( LU) hatte sich zusammen mit dem Li-
terarischen Zentrum Gießen (LZG) vor-
genommen, an diesen unrühmlichen
Jahrestag zu erinnern. Ein vierstündiger
Veranstaltungsmarathon mit Vortrag
und Lesung aus einem der verbrannten
Bücher, das ist durchaus etwas Beson-
deres. Im Zeitschriftenlesesaal der Uni-
bibliothek wurde der Roman „Jahrgang
1902“ von Ernst Glaeser vorgestellt,
ausgewählt unter anderem deshalb, weil
der Autor in Butzbach geboren wurde
und in seinen Romanen regionale Bezü-
ge zu entdecken sind. Elf bekannte Per-
sönlichkeiten aus der Stadt Gießen la-
sen aus dem Werk vor.

Wie weit die Universität tatsächlich in
die nationalsozialistische Ideologie ver-
strickt ist, stellte der Vortrag von Dr.
Eva-Maria Felschow, Leiterin des Uni-
versitätsarchivs, auf erschreckende Wei-
se klar. Ausführlich ging sie auf die Vor-
gänge am 8. Mai 1933 ein. Die Verant-
wortlichen der Universität hatten sich
entschlossen, den Schulterschluss mit
dem neuen Regime in einer Großkund-
gebung (zwei Tage vor den Bücherver-
brennungen an anderen Unis) zu voll-
ziehen. Die Veranstaltung fand in der
Gießener Volkshalle statt, um die große
Menschenmenge (der Gießener Anzei-
ger sprach von mehr als 4000 Perso-
nen), fassen zu können. Nach der Kund-
gebung und einem Fackelzug verbrann-
ten Studenten in SA-Uniform im Be-
cken der Fontäne vor der Volkshalle
„verschiedene Pakete Zersetzungs-
schriften“, wie es in dem Zeitungsbe-
richt heißt, darunter vor allem sozialde-
mokratische und kommunistische Zei-
tungen. Ob auch Bücher den Flammen
übergeben wurden, ist nicht bekannt.

Am 10. Mai 1933 folgten Bücherver-
brennungen an den meisten anderen
Hochschulen des Landes. Darunter
auch Werke von Ernst Glaeser. In

einem der sogenannten „Feuersprüche“
hieß es: „Gegen Dekadenz und morali-
schen Verfall. Für Zucht und Sitte in Fa-
milie und Staat“, wobei Schriften von
prominenten Literaten wie Heinrich
Mann, Erich Kästner und eben Ernst
Glaeser verbrannt wurden.

Die Germanistin Dr. Kirsten Prinz be-
leuchtete Leben und Werk Glaesers. Er
sei heute weitgehend unbekannt, es sei
nicht leicht, an Quellenmaterial heran-
zukommen. „Jahrgang 1902“ sei ein
Werk der „Lost Generation“, und das
gleich im doppelten Sinn. Es handelt
sich um die Generation, die den Ersten
Weltkrieg als Kinder erlebte und den
Vorgängen zunächst mit großer Ver-
ständnislosigkeit gegenübersteht.
Neben der Würdigung des Buches, das
sich bei Erscheinen im Jahr 1928 gleich
zum internationalen Bestseller entwi-

ckelte, ging die Referentin auch auf die
schwierige Biografie des Autors sein.

Glaeser wurde 1902 als Sohn eines
Amtsrichters in Butzbach geboren, er
starb 1963 in Mainz. Er studierte Philo-
sophie, und Germanistik in Freiburg
und München. Danach war er unter an-
derem Mitarbeiter an der Frankfurter
Zeitung und Dramaturg am Neuen
Theater in Frankfurt. 1930 gehörte er zu
den Unterzeichnern eines Wahlaufrufs
des Bundes proletarisch-revolutionärer
Schriftsteller zugunsten der KPD. Von
1930 bis 1933 war Glaeser Lektor im
Propyläen Verlag.

Die pazifistische Tendenz seines Ro-
mans, die Offenlegung gesellschaftlicher
Missstände und die offene Thematisie-
rung von Sexualität rief das Missfallen
der Nazis hervor, sein Roman „Jahrgang
1902“ landete auf dem Scheiterhaufen.

So siedelte Glaeser im Dezember 1933
mit seiner Familie in die Tschechoslo-
wakei über, von dort ging er nach Lo-
carno und Ende 1935 nach Zürich. In
den folgenden Jahren distanzierte sich
Glaeser aber zusehends von der antifa-
schistischen deutschen Emigration. Er
entwickelte sich immer mehr zum Kon-
servativen und kehrte am 1. April 1939
nach Deutschland zurück, was in Exi-
lantenkreisen als Verrat gewertet wurde.

Glaeser durfte in Nazi-Deutschland
wieder publizieren und wurde nach sei-
ner Einberufung zur Wehrmacht 1940
stellvertretender Redakteur der Luftwaf-
fen-Frontzeitungen „Adler im Osten“
und „Adler im Süden“. Nach 1945 ge-
lang es ihm nicht mehr, an seine frühe-
ren Erfolge anzuknüpfen.

Trotz dieser widersprüchlichen Bio-
grafie bleibe die Qualität seines Romans

unbestritten, so Kirsten Prinz. Es sei
eines der wichtigsten Werke der Neuen
Sachlichkeit. Gerühmt wurde die „Seh-
schärfe des Erzählers“ sowie der
Schreibstil des Erzählers, in dem es ihm
auf beeindruckende Weise gelungen sei,
Intensität und Refllf exion miteinander zu
verbinden. „Eine herausragende schrift-
stellerische Leistung“, betonte die Ger-
manistin.

Die Zuhörer hatten in den folgenden
drei Stunden Gelegenheit, sich von sei-
ner Meisterschaft zu überzeugen. Als
durchweg geschickte Vorleser erwiesen
sich dabei die angekündigten bekann-
ten Persönlichkeiten aus der Stadt, die
nun das Mikrofon übernahmen. Den
Anfang machte die scheidende Kultur-
amtsleiterin Simone Maiwald. Sie stellte
das erste Kapitel vor, das in einem ober-
hessischen Gymnasium spielt und von
dem Lehrer Dr. Brosius und seinem sa-
distischen Verhalten gegenüber einem
Schüler erzählt. Wir schreiben das Jahr
1912, der Erste Weltkrieg ist noch nicht
ausgebrochen, von den Nationalsozia-
listen ist noch nicht die Rede, doch der
Antisemitismus tritt bereits damals klar
in Erscheinung.

Viele namhafte Vorleser

Weitere Vertreter der Gießener Öffent-
lichkeit erinnerten mit ihrem Lesebei-
trag an die Bücherverbrennung vor 85
Jahren: Prof. Claus Leggewie (JJ( LU), Mo-
nika Graulich (Gegen Vergessen – Für
Demokratie), Oberbürgermeisterin
Dietlind Grabe-Bolz, Cathérine Miville
(Intendantin Stadttheater), Frank-Tilo
Becher (Dekan des Ev. Dekanats Gie-
ßen), Prof. Joybrato Mukherjee (Präsi-
dent der JLU), Dr. Max Rempel, (Chef-
redakteur Gießener Allgemeine Zei-
tung), Dr. Michael Breitbach (Oberhes-
sischer Geschichtsverein), Björn Gau-
ges (Kulturredakteur Gießener Anzei-
ger) und Simon Beckmann (JJ( üdische
Gemeinde Gießen).

Von Ursula Hahn-Grimm

Sie machte den Anfang: Die scheidende Kulturamtsleiterin Simone Maiwald bei der Lesung in der JLU. Foto: Hahn-Grimm
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Er sah konzentriert zu

einem untersetzten Jongleur,
der neben ihm stand, sechs
Bälle, acht, die er in der Luft
hielt.

Waclaw blieb stehen, und
er sah zu den Bällen, die da
kreisten und hin und her
sprangen, Kinder hatten sich
versammelt, er konnte über
sie hinwegsehen, sie alle
starrten auf diesen unsicht-
baren Zusammenhang, alles
war ganz leicht, als würden
die Kugeln, indem sie flogen,
zu etwas anderem werden.
Dann plötzlich stockte der
Jongleur und hatte Mühe, die
Bälle zu halten. Waclaw
stand still. Die Platanen
rauschten. Der Pierrot blick-
te auf, seine Augenbrauen
schienen sich noch weiter zu
heben, für einen Moment ge-
riet, was er sah, in Unord-
nung, ein paar Kugeln schos-
sen hoch in die Luft, und
dann fielen sie plötzlich.
Doch als sie fielen, fielen sie
nur als Bälle, als dumme
Orangen. Die Kugeln rollten
über die öden Steinplatten
des Platzes, kurz darauf jag-
ten die Kinder ihnen hinter-
her. Die ganze Kulisse stellte
sich wieder auf. Das Rat-
haus, die geschwungenen La-
ternen der Sechziger, der

Bratwurstgeruch. Und er
wusste nicht warum, aber
Waclaw war böse auf den
Jongleur. Auch der Pierrot
war hinter einer der Hütten
verschwunden.

Er merkte jetzt, dass er
nicht geschlafen hatte. Er
ging zurück zu dem kleinen
Hotel, es war aus den neun-
ziger Jahren mit Möbeln aus
Draht und Glas und schwar-
zen Schränken. Er zahlte
wieder für eine Nacht, und
der Hotelier sah ihn an.

Den Schlüssel haben sie zu-
letzt gar nicht mitgenom-
men, sagte er.

Nein, sagte Waclaw.
Diesmal fiel er aufs Bett. Er

zog die Vorhänge nicht auf,
die wie ein weißer Schleier
vor den Scheiben hingen, als
wäre er eine Braut oder die
Welt eine Braut oder keins
von all dem. Er lag auf dem
Rücken, und er wachte auf in
derselben Position, eine
Hand unter den Lendenwir-
beln, als es längst dunkel
war. Er schaltete das Licht
nicht ein, und er holte kein
frisches Wasser für den Vo-
gel.

Irgendwo auf dem Flur ging
eine Tür, jemand lief an sei-
nem Zimmer vorbei, dann
war es wieder still. Er erin-
nerte das Gefühl, als er an
seinem ersten Abend, noch
vor der ersten Schicht auf
den Wassern, die Sachen auf
das Hotelbett gefaltet hatte.
Durch ein mit Fliegengitter
bespanntes Fenster konnte
er die Möwen schreien hö-
ren. Er ging seltsam be-
schwingt die schmale Straße
hinunter zum Strand. Es war
Linksverkehr, und er war
sich nicht sicher, auf welcher
Seite er gehen musste. Eine
weit auslaufende Bucht, der
Sand war dunkel, und in den
Felsen glänzte eine ferne
Sonne. Die neue Kleidung

lag ungewohnt auf seiner
Haut, die Steifheit der Hose
und die Naht des Hemds, die
er spürte bei jedem Schritt.
Der Wind legte sich wie ein
feuchtes Tuch auf sein Ge-
sicht. Er atmete das alles tief
ein. Etwas Müll tanzte zwi-
schen den Steinen. An die-
sem Abend rief er Milena
nicht an, und er konnte ihr
nicht sagen, was er dort
draußen gefunden hatte.

Später hatte es andere
Nächte gegeben. Ein Pub in
der Nähe von Aberdeen, Fi-
scher, Hochseefischer und
Ölleute. Ein Helikopter war
abgestürzt, er hatte sich in
der Luft gedreht und war mit
der Maschine zuerst ins Was-
ser gestürzt, es war die
Trauerfeier für die Boys, jun-
ge Rotzer, Ingenieure, die es
im sechs Grad kalten Wasser
der Nordsee nicht geschafft
hatten, und sie waren beide
da, Waclaw und Mátyás, und
sie wussten, dass es etwas an-
deres war als der künstliche
Rauch und die Wellenma-
schinen bei den Übungen,
die sie alle paar Jahre absol-
vieren mussten?– Zwölfsit-
zer, kopfüber im Probebe-
cken?–, sie standen an der
Bar, es war laut und eng, und
sie waren auch da, es war et-
was anderes als die Städte in
ihrem sicheren Schweigen,
als hätte man ihnen die Haut
aufgerissen, und etwas ande-
res, etwas wie Seele schaute
da hervor. Das hatte er ge-
dacht. Dass dieses Wort nur
Sinn hatte inmitten von ih-
nen. Inmitten der Erschöp-
fung und inmitten von Men-
schen, die füreinander eine
Bedeutung hatten, und sei es
für eine Nacht. Nie hatte er
sich selbst so klar gefühlt, et-
was in ihm, das fähig war zu
lieben, zu trauern, zu verzei-
hen. Vielleicht waren sie nur
ein besoffener Haufen, viel-

leicht am Morgen ein stren-
ger Geruch, und der Feudel
im Wasser, dreckig, stinkend
nach dieser Nacht, vielleicht
war der Geruch sogar geblie-
ben.

Jetzt wünschte er sich
manchmal, es wäre so, es gä-
be diesen Ort, an den sie alle
zurückkehren konnten, als
hätten sie sich für einen Mo-
ment erkannt, verletzlich,
verwundbar und hier nur für
kurze Zeit, obwohl sie alle
schon die Termine wussten,
zu denen sie wieder rausfah-
ren würden. Ein Helikopter
war in die Nordsee gestürzt,
sie hörten die tiefe Stimme
von Iggy Pop, die Sendung
wurde kurz unterbrochen,
mehr nicht.

Hinter der Spitzengardine
schien das Dunkel aus tau-
send winzigen Löchern zu
bestehen. Das Kissen roch
nach einem blumigen Weich-
spüler und der Teppich roch
alt, es war Nacht. Die Nacht
war auf allen Karten speziell
markiert?– unsounded
area?– Lotung, Grund nicht
erreicht.

Das billige Bier an der
Tankstelle. Er lief am Mor-
gen dorthin, er trank zwei
Dosen, aber das Bier wurde
warm und schal, und er ließ
die Reste unter dem Spiegel
im Bad zurück, ein hell aus-
geleuchteter Raum.

Und er kannte die Jägerzäu-
ne und er kannte die niedri-
gen Hecken, als er zurück
nach Norden lief, um den
Fiorino zu holen. Auch das
Zoogeschäft war verschwun-
den. Die Strecke kam ihm
lang vor. Die Siedlungen. Er
dachte an die Fensterbilder,
die Giebelspitzen mit Holz-
verschalung, der einzige
Schmuck vor den hohen Tan-
nen.
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